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2. Schulrichtungen der Psychoanalyse

Trotz aller Appelle an ihre Geschlossenheit und trotz aller Un-
terstellungen, daß die Freudianer noch immer statt wissen-
schaftlicher Forschung lediglich Gartenzäune um ihren Mei-
ster errichtet und sich gegenüber jeglicher Kritik abgeschottet
hätten: Die Psychoanalyse gibt es schon lange nicht mehr.
Das, was heutzutage als Psychoanalyse bezeichnet wird, ist
eine manchmal friedliche, manchmal streitbare Koexistenz
von verschiedenen Theorie- und Schulrichtungen wie z. B.
die ichpsychologische, die objektbeziehungstheoretische, die
selbstpsychologische, die interpersonelle, die Lacanianische,
feministische, Kleinianische Richtung, die post-ichpsycho-
logische, die an der Kleinkindforschung orientierte oder die-
jenige Psychoanalyse, die als kritische Sozialwissenschaft und
auch als Tiefenhermeneutik bekannt geworden und haupt-
sächlich mit dem Namen von Alfred Lorenzer verbunden ist.
Jede dieser Richtungen unterscheidet sich hinsichtlich be-
stimmter Überzeugungen, z. B. was die Auffassung bezüglich
der Natur des Menschen, des impliziten oder expliziten Ge-
sellschaftsbildes, des Einflusses der Sozialisation, des Ver-
hältnisses von bewußten zu unbewußten seelischen Vorgän-
gen und Inhalten und bezüglich vieler behandlungstechnischer
Modalitäten anbelangt; und doch lassen sich diese zum Teil
sehr unterschiedlichen Vorstellungen immer noch als psycho-
analytisch verstehen und z.B. nicht als behavioristisch, kog-
nitiv, systemtheoretisch, rogerianisch. Psychoanalyse spricht
heutzutage also mit vielen Zungen.

Noch zu Freuds Zeiten trotzte die Psychoanalyse allen
Kräften, die eine allzu große Veränderung des begrifflichen
Grundgerüsts vornehmen wollten; ihre Theorie umgab eine
dicke Mauer, und wer in diese Festung hinein wollte, mußte
ein Codewort benützen, das von Freud festgelegt worden war:
Psychoanalytiker darf sich nur nennen, wer an die Macht
der Psychosexualität, an das Unbewußte, die Übertragung
und den Ödipuskomplex glaubt. Alle abtrünnigen Söhne und
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Töchter, die, wie etwa Carl Gustav Jung, sich weigerten,
sämtliche psychischen Probleme auf einen Sexualtrieb zurück-
zuführen, oder wie Alfred Adler andere Prioritäten setzten
und im Machttrieb die Haupttriebfeder des Menschen erblick-
ten, wurden aus der psychoanalytischen Gemeinschaft ausge-
schlossen.

Aber noch vor dem Tod Freuds begannen innerhalb des ei-
genen Lagers intensive Auseinandersetzungen. Melanie Klein
und Anna Freud z. B. befehdeten sich heftig in London; San-
dor Ferenczi betonte gegenüber seinem Meister Freud die
traumatisierenden Auswirkungen elterlicher Erziehungshand-
lungen. Imre Hermann postulierte den Primat eines Bindungs-
triebs gegenüber der Psychosexualität. Heutzutage hat man
sich hingegen daran gewöhnt, daß es die Psychoanalyse nicht
mehr gibt. Es existiert vielmehr ein psychoanalytischer Theo-
rienpluralismus, eine kreative Phase theoretischer Weiterent-
wicklung, geprägt von den Charakteristika der jeweiligen
Forscher, aber auch von den nationalen und kulturellen Ei-
gentümlichkeiten. Gleichzeitig wächst nunmehr der Wunsch
nach der Bestimmung des common ground, nach einer diffe-
renzierten Feststellung der Gemeinsamkeiten, aber auch der
Unterschiede der jeweiligen Schulrichtungen. Und bemerkens-
wert ist ganz gewiß auch, daß nicht alles, was Freud vor 70,
80, 90 oder noch mehr Jahren gedacht und geschrieben hat,
gänzlich überholt ist. Sicherlich läßt sich so manche Hypo-
these heutzutage so gut wie überhaupt nicht mehr aufrecht-
erhalten, aber andere Entwürfe von Freud enthalten erstaun-
lich moderne Auffassungen und Problemstellungen, die auch
von heutigen Forschern nicht besser ausgearbeitet und unter-
sucht werden könnten. Freud hat viele richtige Fragen gestellt,
und manche seiner Fragen harren bis zum heutigen Tag einer
exakten Beantwortung.

Auch wenn sich die Psychoanalyse schon seit geraumer Zeit
in verschiedene Richtungen entwickelt hat, die sich in unter-
schiedlichem Ausmaß von einigen grundlegenden Annahmen
Freuds unterscheiden, so haben doch alle ihren Ausgangs-
punkt in Freuds Denken und teilen gewisse Grundüberzeu-
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gungen. Was aber läßt es gerechtfertigt erscheinen, diese ins-
gesamt doch sehr unterschiedlichen Schulrichtungen noch als
psychoanalytisch zu bezeichnen? Mehr oder weniger sind alle
der Einstellung verpflichtet, daß es ein dynamisches Unbe-
wußtes gibt, das einen wirksamen Einfluß auf unser bewußtes
Erleben und Verhalten ausübt. Alle Theoretiker stimmen fer-
ner darin überein, daß die ersten Lebensjahre, insbesondere
die Erfahrungen mit Eltern, Geschwistern und anderen Be-
zugspersonen von großer Bedeutung für die spätere Entwick-
lung sind, daß Kinder verschiedene Phasen oder Stufen durch-
laufen und dabei eine immer komplexer werdende psychische
Struktur ausbilden. Schließlich teilen alle unterschiedlichen
Theoretiker die Überzeugung, daß man anhand des Studiums
von Träumen, Fehlleistungen, Übertragungsphänomenen und
anderen normalpsychologischen und psychopathologischen
Erscheinungen Zugang zu der unbewußten Dynamik eines
Menschen erhält.

Die Diversität psychoanalytischer Konzepte und Theoriean-
sätze läßt es als obsolet erscheinen, wenn diese ohne Angabe
ihres jeweiligen Theoriehintergrundes in der wissenschaftli-
chen Öffentlichkeit verhandelt werden; ebenfalls kann es nur
noch als unwissenschaftlich gelten, wenn eine einzige psycho-
analytische Theorie das Gewicht der Bewährung der Psycho-
analyse als ganzer tragen soll. „Welche Schulrichtung meinen
Sie, wenn Sie vom Konzept X oder der Theorie Y sprechen?“,
wäre heutzutage die angemessene Formulierung, wenn ein
Diskutant die Feststellung trifft, daß z.B. eine bestimmte psy-
choanalytische Auffassung von Entwicklung nicht mehr zeit-
gemäß sei.

Trieb- und Strukturtheorie

Die von Freud (1856–1939) entwickelte Richtung wird als
Trieb- und Strukturtheorie bezeichnet. Kennzeichnend für
diese Theorie ist die Annahme von Triebimpulsen, Libido und
Todestrieb als der letzte von Freud aufgestellte Triebdualis-
mus, oder von Libido und Aggression in der Version von
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Heinz Hartmann, die als Motor allen Handelns gelten kön-
nen. Schon das Kind muß allerdings auf die Verwirklichung
solcher sexuellen und aggressiven Impulse verzichten lernen,
die nicht mit den Moralvorstellungen der Eltern übereinstim-
men. Häufig gelingt dieser Verzicht jedoch nicht, und auf-
grund von Angst wegen der von den Eltern zu erwartenden
Strafe kommt es zu einer Verdrängung. Untergründig wu-
chern die verdrängten Triebimpulse jedoch weiter und geben
Anlaß zu Phantasiebildungen, in denen der ursprüngliche
Triebimpuls mehr oder weniger gut kaschiert ist. Die elterli-
chen Forderungen und Gebote werden vom heranwachsenden
Kind allmählich verinnerlicht: Über-Ich und Ich-Ideal entste-
hen als Strukturen der Psyche und regulieren die Triebimpul-
se. Die unbewußten Phantasien sind aber nach wie vor in un-
terschiedlichem Umfang wirkmächtig; sie färben zu einem
großen Teil die Wahrnehmung und das Handeln. Ist der Auf-
forderungscharakter äußerer Realitätsmerkmale stark genug,
kann es zu einem Durchbruch verdrängter Triebwünsche
kommen, die dann in einem Symptom gebunden werden. Die-
ses stellt dann eine Kompromißbildung aus dem verdrängten
Triebwunsch und dem Über-Ich-Verbot dar.

Entsprechend Freuds Anthropologie ist der Mensch ein
durch und durch konfliktträchtiges Wesen. In unzähligen Si-
tuationen des Alltags prallen kindlicher Triebwunsch und el-
terliche Erziehungshandlung aufeinander. Menschliche Natur
und Gesellschaft in Form der erziehenden Eltern oder anderer
Sozialisationsagenten und Normen stehen sich somit relativ
unversöhnlich gegenüber; Aufgabe der Sozialisation und der
Kulturarbeit ist es, den Menschen kulturfähig zu machen, der
als „polymorph perverses“, habenwollendes, aggressives und
seine Wünsche mit Nachdruck durchsetzendes Geschöpf auf
die Welt kommt. Aber Freud plädierte keineswegs nur für
die Repression und Sublimierung der kindlichen Leiden-
schaften: Seine Kulturkritik galt solchen Institutionen (wie
z. B. Kirche und Militär), die vom Menschen ein Übermaß an
Unterdrückung und Verdrängung verlangen. Soll psychisches
Elend weniger massenhaft auftreten, müssen diese Institutio-
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nen triebfreundlicher werden. Aber selbst dann bliebe immer
noch genügend Konfliktstoff für neurotische Fehlentwick-
lungen.

Freud verhielt sich somit trotz eines verhaltenen Fort-
schrittsdenkens skeptisch gegenüber allen Heilsideologien, die
sich vom Wegfall gesellschaftlicher Ungleichverteilungen das
konfliktfreie Paradies auf Erden versprechen. Aus der Sicht
einer ideologiekritischen Psychoanalyse, deren Keime Freud
selbst gesetzt hat, blieb er in seiner Analyse der Selbstverding-
lichungen des Menschen dabei freilich auf halbem Wege stek-
ken; ihm gelang es nicht, die Verschleierung und Rationalisie-
rung von Machtverhältnissen, die sich als naturnotwendig
ausgeben, mit der gleichen ideologiekritischen Schärfe zu
analysieren, wie ihm dies für die individualpsychologischen
Verhältnisse möglich war.

Ich-Psychologie

Die Ich-Psychologie erwuchs aus Freuds Alterswerk, wurde
stark beeinflußt durch die Ideen von Anna Freud (1895–
1982), die sie 1936 in Das Ich und die Abwehrmechanismen
begründete und erfuhr ihre Konsolidierung durch herausra-
gende Theoretiker, wie z. B. Heinz Hartmann und David Ra-
paport in den Vereinigten Staaten der 40er und 50er Jahre. Im
Unterschied zu der triebtheoretischen Betrachtung, der es in
erster Linie um das Schicksal der Triebimpulse und der daraus
entstehenden Wünsche und Abkömmlinge geht, liegt der
Schwerpunkt der ich-psychologischen Richtung auf den an-
gemessenen Abläufen der verschiedenen Ich-Funktionen. Die-
se sind im heutigen Sprachgebrauch überwiegend kognitive
Kompetenzen, wie Realitätswahrnehmung, Erinnern, Schluß-
folgern, Urteilen, Anpassung und Abwehr, die aus psychoana-
lytischer Sicht dafür zuständig sind, daß die unbewußten
Triebimpulse und Wünsche an ihrer unmittelbaren Abfuhr
gehindert werden und eine den jeweiligen sozialen Umständen
angemessene und entsprechend angepaßte Weise der Realisie-
rung finden.
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Neben dieser stärkeren Berücksichtigung wahrnehmungs-,
denk- und entwicklungspsychologischer Themenstellungen
bemühten sich die Ich-Psychologen auch darum, die biologi-
sche Sichtweise vom Menschen mit einem Verständnis der
sozialen Prozesse zu kombinieren, indem sie den Vorgang des
Vertrautwerdens mit der Kultur vor allem während der pri-
mären, aber auch der sekundären Sozialisation erforschten.
Wie werden die ursprünglich auf Lustbefriedigung abzielen-
den und nur wenig Aufschub duldenden Triebimpulse an die
spezifischen sozialen Bedingungen und Erfordernisse einer
Gesellschaft angepaßt? Mit Freud teilten die Ich-Psychologen
die Überzeugung, daß für das optimale Funktionieren einer
Gesellschaft die Zähmung und Sublimierung ursprünglich ar-
chaischer Triebimpulse notwendig ist. Das Ich wurde von ih-
nen aber nicht als hilfloser Reiter auf einem ungestüm davon-
galoppierenden Pferd aufgefaßt, der lediglich auf die Konflik-
te zwischen den Triebimpulsen und der Realität reagiert,
gefangen im blinden Wiederholungszwang der kindlichen
Traumatisierungen, sondern mit sehr viel größerer Eigendy-
namik und Aktivität ausgestattet. Menschen wirken auch auf
ihre Umwelt ein, sie bringen aktiv bestimmte Situationen her-
vor, die im günstigen Fall zu einer Bewältigung ursprünglicher
Konflikte führen können. Die Betonung dieses adaptiven und
gestalterischen Gesichtspunkts in bezug auf die Umwelt und
Gesellschaft führte auch zu der Auffassung, daß die Art und
Weise, wie mit der Umwelt Kontakt aufgenommen wird, sich
von den ursprünglichen Kindheitskonflikten ablösen, gleich-
sam autonom werden und als Wahrnehmungs- und Denkstile
persönlichkeitsprägend wirken kann.

Howard Gardner, Philip Holzman, George S. Klein, Donald
Spence, Theodore Shapiro entwickelten in den 50er und 60er
Jahren manch fruchtbare Synthese zwischen Wahrnehmungs-
und Persönlichkeitspsychologie und der Psychoanalyse. Die
Bestimmung der Gesellschaft blieb aber – ähnlich wie in der
herkömmlichen Psychologie und selbst bei dem vielseitigen
Erik H. Erikson – in den meisten Fällen abstrakt, wurde als
„durchschnittlich zu erwartende Umwelt“ nicht näher thema-
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tisiert. Dieser Theoriebestandteil hat der Ich-Psychologie den
Vorwurf eingebracht, für eine unkritische Anpassung an die
bestehenden Verhältnisse zu plädieren und keinen kulturrevo-
lutionären Impetus mehr zu verfolgen. In diesen Trend gehör-
te nach Meinung der Kritiker auch, daß die Ich-Psychologen
mit der Postulierung eines „konfliktfreien Kerns“ zu Beginn
des Lebens der Auffassung Rechnung zu tragen versuchten,
daß nicht jede psychische Leistung eine Kompromißbildung
aus triebhaften und deshalb auch konflikthaften Erfahrungen
und realitätsorientierten Einschätzungen darstellen muß, son-
dern daß es auch ein sozusagen psychodynamisch jungfräuli-
ches Wahrnehmen, Denken und Erinnern gibt, welches frei
von triebhaften Konflikten ist. Diese Modifikation der klassi-
schen Triebpsychologie führte bei Kritikern der Ich-Psycho-
logie zu der Einschätzung, diese sei revisionistisch und habe
sich aus pragmatischen Gründen der positivistischen Entwick-
lungs- und Persönlichkeitstheorie der amerikanischen Univer-
sitäts-Psychologie angepaßt.

An dieser Auffassung konnte auch der Umstand nichts än-
dern, daß Ich-Psychologen durchaus zu dem Zugeständnis be-
reit waren, daß die postulierte „primäre Autonomie“ des Ichs
sekundär sehr rasch konfliktualisiert werden kann. In Anglei-
chung an den damals in Amerika vorherrschenden Operatio-
nalismus wurde von Hartmann und seinen Schülern gefordert,
daß psychoanalytische Begrifflichkeiten verhaltensmäßige, in-
tersubjektiv feststellbare Bezugspunkte haben sollten, was zu
forcierten Formalisierungs- und Operationalisierungsbemü-
hungen führte. Die operationalisierte psychodynamische Dia-
gnostik mit vielen diagnostischen Kategorien und Abstufun-
gen, wie überhaupt der psychodiagnostisch messende Zugang
zum Seelischen sind ein Resultat dieser Auffassung, die aus
der Sicht jener Psychoanalytiker, die sich mit der Vielgestal-
tigkeit und dem ständig in Bewegung befindlichen seelischen
Leben besser anfreunden können als ihre ich-psychologischen
Kollegen, eine verzweifelte Bemühung darstellt, nicht nur
Schritt mit der allgegenwärtigen Vernaturwissenschaftlichung
des Seelischen zu halten, sondern auch mit dem Unbegriffenen
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in der eigenen Psyche. Struktur und Lebendigkeit brauchen
sich indessen nicht unbedingt auszuschließen; und vielleicht
hat man den Ich-Psychologen Unrecht getan, wenn man in ih-
nen nur eine undialektisch vorgehende Ordnungsmacht er-
blickt hat, die das genuin psychoanalytische Anliegen aus so-
zialem Konformismus aufgegeben habe. Andererseits bestand
Freuds primäre Absicht in einer Kritik solcher Institutionen,
die ein Übermaß an Verdrängung und damit an psychischem
Leid erzeugen, nicht hingegen in einer peniblen und letztlich
gesellschaftsblinden Rubrifizierung und Katalogisierung seeli-
scher Störungen.

Objektbeziehungstheorien

Die Objektbeziehungstheorien sind hauptsächlich britischen
Ursprungs; in späteren Jahren wurden sie auch von Psycho-
analytikern in den Vereinigten Staaten aufgegriffen, z. B. von
Margaret Mahler (1900–1988) oder Otto Kernberg (geb.
1928). Objektbeziehungstheoretiker (wie z. B. Ian Suttie,
Harry Guntrip, Ronald D. Fairbairn, Donald Winnicott,
Michael Balint) leugnen im allgemeinen nicht den wichtigen
Einfluß von Triebimpulsen, sehen aber den Beziehungskon-
text als übergeordnet an. Nicht die Dominanz sexueller und
aggressiver Triebe ist ausschlaggebend für das Verstehen des
Menschlichen, sondern seine zutiefst soziale Natur, d. h. daß
der Mensch nur durch die Beziehung zu einer anderen Person
zum Menschen wird, weshalb die Suche nach einem beschüt-
zenden Elternteil auch das entscheidende Motiv des kleinen
Kindes ist, was später vor allem von John Bowlby und den
Bindungstheoretikern aufgegriffen wurde. Die im frühen El-
tern-Kind-Dialog erworbenen Beziehungserfahrungen (= Ob-
jektbeziehungen im Sinne von Beziehungsschemata) bilden
den Motor des Selbstverständnisses, der Entwicklung und der
auszubildenden Ich-Funktionen. Schon in den ersten Lebens-
monaten konstituieren sich grundlegende psychische Struktu-
ren innerhalb einer familiären Beziehungsmatrix. Die eher
individualpsychologische und tendenziell biologische Sicht-
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